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©oetpe feprte iit Sena im ©aftpof gur Sanne
ein, too fein „©rlfönig" entftanben toar. ©a
faff ber Sinter argloê Bei einer glafepe SEßein,

Ben er, toie eê feine (S^etoo^ntjeit toar, mit SBaf»
fer su bermifepen pflegte. (Sine Slngapl ©tu»
benten, bie ipn niept fannten, nnb bie in feiner
Släpe 5ßla^ genommen patten, matten fiep über
ben alten fonberbaren Herrn luftig unb fpotte=
ten barüber, baff er ben fepönen SBein mit SBaf»

fer bermenge. ©oetpe porte eine SBeile rupig gu.
2IIê eê ipm aber gu bunt tourbe, ftanb er auf,
tranf fein ©laê auê, ging gu ben ©tubenten
unb fagte:
,,©aê SBaffer allein maipt ftumm, baê betoeifen

im SBaffer bie gifepe,
©et SBein allein maept bumm, baê betoeifen

bie Herren am Sifdpe,
©aper, um feineê bon beiben gu fein, trinF

icp mit SBaffer bermifdpt ben SBein."
*

©cpitlerê Sefdpeibenpeit, namentlicp bei feinen
eigenen SBerfen, toar faft übertrieben.

©em ©dpaufpieler Sopê, einem auêgegeicpne»
ten ^ünftler, patte ©cpiller bie Stolle beê Sitae»

betp gugeteilt. Sei ber erften Speaterprobe toar
Sopê feiner Slufgabe noep niept fo mäcptig, toie
man eê bon ipm ertoarten burfte, unb felbft
bie lautefte §ilfe beê ©ouffleurê frudptete nur
toenig. ©a aber Sopê toegen feineê eminenten
Salentê bei ©oetpe unb ©cpiller in poper 2ldp»

tung ftanb unb man feine Steigbarfeit fannte,
fo maepten ©iepter nnb ©ireïtor gute SJiiene

gum böfen ©piel, unb feine -Rüge erfolgte ob
ber Stacpläffigfeit. ©iefer ftörenbe Übetftanb
trat aber auep bei ber Hauptprobe perbor.
©oetpen fdptooll nun bie gorneêaber, unb er
rief mit feiner mäßigen ©timme ©enaft, ben

Stegiffeur, an: „Herr ©'naft, berfügen ©ie fiep

gu mir perab SBaê ift benn baê mit biefem
Herrn Sopê? ©er SJlamt ïann ja fein SBort
bon feiner Stolle; toie toiü er benn ben Sltacbetp
fpielen? ©ollen toir unê bor ben pöcpften Herr»
fepaften unb bem Sublifitm blamieren? Sltan
fiftiere baê ©tücE für morgen, unb ©ie brauepen
baê Sßarum toeber bor Herrn Sopê noep bem
Serfonal gu berftptoeigen." ©cpiller fuepte
©oetpeê gorn gu befeptoieptigen unb rüprnte
bie fünftlerifcpe Stupe bon Sopê, feine @e=

nialität, bie ipn getoiff bei ber ©arftellung über
biefe flippe pintoegfüpren toürbe, benn bie

Sluffaffung beê ©parafterê fei bortreffliäp.
©oetpe, ber fepon aufgeftanben toar, um baê

Speater gu berlaffen, fügte fi<p enblidp, beauf»
tragte aber ©enaft, Sopê im Settrauen einen
SBinf gu geben, toaê biefer aber bleiben liefe, ba

er bie peftige ©emûtêart bon Sopê nur gu gut
ïannte. ©ie Sorfteüung fanb ben anbeten
Sag ftatt. ©er Slnbrang beê Spublifumë toar
groff. Stuber ©tubio patte fi<p bon Sena in
pleno aufgemaipt, gu guff, gu Stoff unb gu SBa»

gen, um ber erften Sorftellung beê „Sltacbetp"
beigutoopnen. ©er Seifall fteigerte fidp bon Sift
gu Sift, unb namentliip toar eê Sopê, ber baê

Sublifum entpufiaêmierte. Sîatp bem gtoeiten
2Cït fam ©(piller auf bie Süpne unb fragte in
feinem perglitpen ftptoäbifcpen ©ialeït: „Sßo
ifdpt ber Sopê?" ©iefer trat ipm mit ettoaê
berlegener SRiene unb gefenïtem ®opf eut»

gegen; ©cpiller umarmte ipn unb fagte: „Stein,
Sopê! icp muff Spne fage: meifdpterpafi! meifdp»
terpaft! Slber nun giepe ©ie fiep gum britte
2lït um!" Sopê muffte fiepet anbereê ertoartet
paben. ©enn mit inniger greube banfte er
©dpiller für feine unbegrengte Stacpficpt. ©ann
toanbte fiep ©tpiüer mit ben SBorten an ©enaft:
,,©epe ©ie, ©enafept, toir pabbe reept gepabt!
©r pat gtoar gang anbere Serê gefprodpe, alê icp
fie gefepriebe pab', aber er ifipt trefflidp!"

©epubertê Sage hergingen in mptpifeper ©in»
faeppeit, ©trenge unb SBerïinnigïeit. Sllê er mit
SJtaprpofer gufammentoopnte, fepte er fiep tag»
lidp um 6 llpr morgenê anê ©cpreibpult unb
fomponierte in einem guge fort biê 1 llpr nadp»

mittagê. ©abei tourben einige 5f3feifc^ert ge=

fepmautpi. Sobte jemanb einê feiner Sieber be»

fonberê, fo fagte er: „ga, baê ift palt ein guteê
©ebiept, ba fällt einem fogteiep toaê ©efcpeiteê
ein, bie SItelobien ftrömen pergu, baff eê eine
toapre greube ift. Sei einem fcpledpten ©ebiept
gept nieptê bom glecf, man martert fiep babei,
unb eê ïommt nieptê alê troefeneê geug per»
auê."

' *'
2lu(p ber geiepner»©iepter SBilpelm Sufdp, ber

gro^e Seobadpter ber menfcpliipen ©dptoäcpen,
bon bem ungäplige geflügelte SBorte inê Soif
gebrungen finb, toar ein foliper ©dptoeiger. Sllê
er einmal einem geftmapt gu feinen ©pren bei»

toopnen muffte unb Slnfpracpe auf Slnfpracpe
folgte, blieb nur ber ©efeierte ftumm. ©a flü»
fterte ipm ber öberbürgermeifter inê 0pr:
„Sereprter Slteifter, bürften toir niept bietteiept
nadp fo bieten Sieben auf ein paar SBorte bon
Spnen poffen?" Sufdp nitfie ergeben in fein
©dpidffal; er feplug an fein ©Iaê, unb alle Slu»

gen pingen an feinen Sippen. Slber Sufdp
ftanb nidpt auf; er lädpelte nur ettoaê berlegen,
unb bann rief er in bie ©titte pinein: „Ober,
noep ein Hbtteê "

Goethe kehrte in Jena im Gasthof zur Tanne
ein, wo sein „Erlkönig" entstanden war. Da
saß der Dichter arglos bei einer Flasche Wein,
den er, wie es seine Gewohnheit war, mit Was-
ser zu vermischen pflegte. Eine Anzahl Stu-
deuten, die ihn nicht kannten, und die in seiner
Nähe Platz genommen hatten, machten sich Wer
den alten sonderbaren Herrn lustig und spotte-
ten darüber, daß er den schönen Wein mit Was-
ser vermenge. Goethe hörte eine Weile ruhig zu.
Als es ihm aber zu bunt wurde, stand er auf,
trank sein Glas aus, ging zu den Studenten
und sagte:
„Das Wasser allein macht stumm, das beweisen

im Waffer die Fische,
Der Wein allein macht dumm, das beweisen

die Herren am Tische,
Daher, um keines von beiden zu sein, trink'

ich mit Waffer vermischt den Wein."
»

Schillers Bescheidenheit, namentlich bei seinen
eigenen Werken, war fast übertrieben.

Dem Schauspieler Vohs, einem ausgezeichne-
ten Künstler, hatte Schiller die Rolle des Mac-
beth zugeteilt. Bei der ersten Theaterprobe war
Vohs seiner Aufgabe noch nicht so mächtig, wie
man es von ihm erwarten durfte, und selbst
die lauteste Hilfe des Souffleurs fruchtete nur
wenig. Da aber Vohs wegen seines eminenten
Talents bei Goethe und Schiller in hoher Ach-
tung stand und man seine Reizbarkeit kannte,
so machten Dichter und Direktor gute Miene
zum bösen Spiel, und keine Rüge erfolgte ob
der Nachlässigkeit. Dieser störende Übelstand
trat aber auch bei der Hauptprobe hervor.
Goethen schwoll nun die Zornesader, und er
rief mit seiner mächtigen Stimme Genast, den

Regisseur, an: „Herr G'nast, verfügen Sie sich

zu mir herab! Was ist denn das mit diesem
Herrn Vohs? Der Mann kann ja kein Wort
von seiner Rolle; wie will er denn den Macbeth
spielen? Sollen wir uns vor den höchsten Herr-
schaften und dem Publikum blamieren? Man
sistiere das Stück für morgen, und Sie brauchen
das Warum weder vor Herrn Vohs noch dem
Personal zu verschweigen." Schiller suchte

Goethes Zorn zu beschwichtigen und rühmte
die künstlerische Ruhe von Vohs, seine Ge-

nialität, die ihn gewiß bei der Darstellung über
diese Klippe hinwegführen würde, denn die
Auffassung des Charakters sei vortrefflich.
Goethe, der schon aufgestanden war, um das
Theater zu verlassen, fügte sich endlich, beauf-
tragte aber Genast, Vohs im Vertrauen einen
Wink zu geben, was dieser aber bleiben ließ, da

er die heftige Gemütsart von Vohs nur zu gut
kannte. Die Vorstellung fand den anderen
Tag statt. Der Andrang des Publikums war
groß. Bruder Studio hatte sich von Jena in
pleno aufgemacht, zu Fuß, zu Roß und zu Wa-
gen, um der ersten Vorstellung des „Macbeth"
beizuwohnen. Der Beifall steigerte sich von Akt
zu Akt, und namentlich war es Vohs, der das
Publikum enthusiasmierte. Nach dem zweiten
Akt kam Schiller auf die Bühne und fragte in
seinem herzlichen schwäbischen Dialekt: „Wo
ischt der Vohs?" Dieser trat ihm mit etwas
verlegener Miene und gesenktem Kopf ent-
gegen; Schiller umarmte ihn und sagte: „Nein,
Vohs! ich muß Jhne sage: meifchterhaft! meisch-
terhaft! Aber nun ziehe Sie sich zum dritte
Akt um!" Vohs mußte sicher anderes erwartet
haben. Denn mit inniger Freude dankte er
Schiller für feine unbegrenzte Nachsicht. Dann
wandte sich Schiller mit den Worten an Genast:
„Sehe Sie, Genascht, wir habbe recht gehabt!
Er hat zwar ganz andere Vers gesproche, als ich
sie geschriebe hab', aber er ischt trefflich!"

»

Schuberts Tage vergingen in mythischer Ein-
fachheit, Strenge und Werkinnigkeit. Als er mit
Mayrhofer zusammenwohnte, setzte er sich täg-
lich um 6 Uhr morgens ans Schreibpult und
komponierte in einem Zuge fort bis 1 Uhr nach-
mittags. Dabei wurden einige Pfeifchen ge-
schmaucht. Lobte jemand eins seiner Lieder be-
sonders, so sagte er: „Ja, das ist halt ein gutes
Gedicht, da fällt einem sogleich was Gescheites
ein, die Melodien strömen herzu, daß es eine
wahre Freude ist. Bei einem schlechten Gedicht
geht nichts vom Fleck, man martert sich dabei,
und es kommt nichts als trockenes Zeug her-
aus."

Auch der Zeichner-Dichter Wilhelm Busch, der
große Beobachter der menschlichen Schwächen,
von dem unzählige geflügelte Worte ins Volk
gedrungen sind, war ein solcher Schweiger. Als
er einmal einem Festmahl zu seinen Ehren bei-
wohnen mußte und Ansprache auf Ansprache
folgte, blieb nur der Gefeierte stumm. Da flü-
sterte ihm der Oberbürgermeister ins Ohr:
„Verehrter Meister, dürften wir nicht vielleicht
nach so vielen Reden auf ein paar Worte von
Ihnen hoffen?" Busch nickte ergeben in sein
Schicksal; er schlug an sein Glas, und alle Au-
gen hingen an seinen Lippen. Aber Busch
stand nicht aus; er lächelte nur etwas verlegen,
und dann rief er in die Stille hinein: „Ober,
noch ein Helles!"
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